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		Meinem Schwager Othmar Gamillscheg

und den Freunden Dr. Franz Grüner und Heinrich Lersch,

die im Kampfe um die Heimat meiner immer in Liebe und Treue
gedachten.

		

	Die Stunden gehen,

die Wunden bleiben stehen!



	Alter Grabspruch.
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		Heimat.

		

	         
	Ich hab' es lange nicht gewußt,

Was Heimat sei und Vaterland.

Sprach's einer mit durchglühter Brust,

Winkt ich nur spöttisch mit der Hand.

Von meiner Tage Not gewürgt,

Sprach ich mit haßverzerrtem Mund:

»Nicht einmal hat für mich gebürgt

Der Heimat hochgepriesner Grund.«
Hab keinen Acker und mein Feld

Ist einer Kammer Dielenholz,

Mir wuchs aus keiner eignen Welt

Der Scholle harter Bauernstolz.

Wenn ich im Sonntagsfrieden ging

Ins wälderfrohe Land hinein,

Mein Herz ein böses Weh empfing

Durch das Gefühl: Es ist nicht dein!

Es ist nicht dein, was ringsum blüht,

Es ist nicht dein, was ringsum wächst,

Bist aus dem nächtlichen Geblüt,

Das nur für andre schafft und ächzt!

Und fremd war mir, was mich umgab,

Was blühend stand und rauschend floß,

Weil es in Fremdheit, wie ein Grab

Mein heißes, junges Sein umschloß.

Da kam des Krieges rote Flut –

Ich hörte wie die Erde schrie:

»Du bist mein Fleisch, du bist mein Blut!

Steh auf, steh auf und banne sie!«

Ein Rauschen sprang in meiner Brust

Empor und wurde wilder Brand –

Auf einmal wurd' es mir bewußt,

Was Heimat heißt und Vaterland.






	
		
		Das Erkennen.

		

	       
	Bisher sind wir gewesen

Ein irres Her und Hin,

Doch nun sind wir genesen

Und sind ein Wort, ein Sinn.

Im Schauen unsrer Wunden

Ward unsre Vielheit eins

Und wurden eng verbunden

Im Fließen eines Weins.
Der floß aus vielen Herzen

Und war gar seltsam rot,

Gewürzt mit vielen Schmerzen

Brachte sein Rausch den Tod.

Auf tausend Feldern braute

Heiß seiner Ernte Flut,

Schwoll brausend an und staute

Sich an des Lebens Mut.

Des Krieges Flammen brennen

In unsre dunkle Scham –

O bitteres Erkennen,

Doch gut ist, daß es kam.

Nun wollen wir erfassen

Des Tages rechten Sinn

Und tragen durch das Hassen

Die Friedenssehnsucht hin.






	
		
		Ein Heimatlied.

		

	Wien, wie ein Abendgesang,

Wien, wie ein Magdgefühl,

Traurig und wehmutbang

In der Fremde Gewühl.
Berge und Wälder schau'n

Auch in manch' and're Stadt,

Aber nicht eine hat

Süßere Frau'n.

Sagt einer: Wien!

Ziehts mich von jedem Ort,

Möchte ich heimzu flieh'n

Mit diesem Wort.

So aber muß ich sein,

Fern meiner Heimatwelt,

Stein, den an fremdem Stein

Kein Mörtel hält.






	
		
		Soldatenfrauen.

		

	       
	Die armen, blassen Soldatenfrau'n

Schaun

Jeden Tag zur abendlichen Stunde,

Wenn der Dämmer aus dem Pflaster raucht,

Ob nicht aus der Gasse schattigem Grunde

Eine liebe Gestalt in einer Arbeitsbluse taucht.
Zu zweit und dritt stehn sie vor einem Tor,

Schweratmig die Brüste

Und beugen die abgehärmte Büste

Lauschend und spähend vor.

Und wenn dann ein Fremder vorübergeht,

Weht

Ein eisiger Hauch durch ihre Seelen.

Indes das Licht der Laternen aufblitzt,

Schleichen sie heim, in ihren Kehlen

Ein brennendes, trostloses Weinen sitzt.






	
		
		Schützengrabenlektüre.

		

	       
	Bitte, schickt mir Grimms Märchen ins Feld!

Wie seltsam mich diese Worte trafen.

Es war mir, als würde der Krieg einschlafen

Und Friede umsäumen die ganze Welt.
Und es erhob sich vor mir ein Bild:

Ein Leutnant, umgeben von seinen Schützen,

Vor sich des Schlachtfeldes blutige Pfützen,

Liegt hinter einem erdigen Schild.

Pause im Kampf, sturmmüde der Feind.

Die Leute im Graben rücken zusammen.

Der Leutnant läßt eine Kerze aufflammen,

Die ein beschmutztes Büchlein bescheint.

Grimms Märchen! Den Männern wird es weich

Hinter den Wämsen und filzigen Bärten.

Sie streifen im Geiste durch Wälder und Gärten

Friedsam hinüber ins Kinderreich.






	
		
		An Tirol.

		

	                 
   
	Der Atem deiner Wälder heilte mich,

Du gabst mir gute Herberg, liebes Land!

Der Sturm, der über deine Berge strich,

Er stählte mir die Seele und die Hand.

So ist es mir, als wäre ich dein Kind,

Gebräunt von deiner Sonne klarem Feuer

Und wie den Söhnen deiner Erde sind

Mir deine schwerbedrohten Grenzen teuer.
Wie oft hab' ich an deiner Brust geruht,

Wund von des Lebens hartem Wielandschlag,

Durchströmt von Deiner Quellen Silberblut

Lobte ich wieder fröhlich jeden Tag.

Ich lag zu Füßen deiner Felsen, wie

Ein Mönch vor Gott, durchschauert Herz und Glieder,

Nach deiner Wasserfälle Melodie

Formte ich Klang und Rhythmus meiner Lieder.

Nun droht der Krieg sturmmächtig um dich her,

Die Glocken singen so wie Anno neun,

Die Stuben sind von allen Männern leer,

Rebmesser, Pflug und Spaten rosten ein,

Stutzen an Stutzen auf den Bergen steht,

Verderbnisschwer droh'n eiserne Lawinen.

Aus allen Mündern zittert das Gebet:

»Wir wollen uns und nie den Feinden dienen!«

So sei es auch! Dein Volk der klaren Stirn',

Der kargen Worte und der tapfern Tat,

Ihm ist die Heimat Seele und Gehirn,

Ist's auch der letzte Dolomitengrat.

Es legt die Faust auf dessen wüste Fläche,

Zum Kampfe strafft sich jeder müde Rücken,

Dann ist es so, als wenn ein Donner spräche

Und hunderttausend Blitze niederzücken.






	
		
		Friede!

		

	     
	Ich möchte eine Glocke sein

Mit großem Ton und lautem Schlag

Und in das schwarze Land hinein

Verkünden einen neuen Tag.
Wohl einen, der nicht weh und wild,

Nein, jubelnd singt sein Sonnenlied,

An dem auf seinen Eisenschild

Der allerletzte Kriegsmann kniet.

O, daß er kommen wird und muß –

Ich sehe, wie es sich schon hellt.

Es wird ein ungeheurer Fluß

Der Liebe strömen durch die Welt.

O, daß ich dann ein Schiffsmann wär',

Dem Sehnsucht seine Segel zwingt,

Ich würde fahren hin und her,

Bis mich der große Strom verschlingt.






	
		
		Die Frauen von Borgo.

		

	       
	Die Frauen von Borgo sind nicht wie die andern;

Wenn die Männer im Sommer auf Arbeit auswandern,

Dann gehn sie allein mit Sense und Spaten

Und machen die Ernte des Dorfes geraten.

Sie schleppen die Hucken voll Erde zu Berge,

Zimmern sich selbst ihre Wiegen und Särge,

Gebären Kinder beim Schaffen der Hände

Und steigen im türmigen Felsengewände

Großschrittig verstiegenen Tieren nach;

Sie haben den Tag an die Arbeit gebunden

Und ruhn in den Nächten nur wenige Stunden

Unter dem strohenen Hüttendach.
Sie lieben viel mehr als die Männer die Erde

Und tragen für sie all und jede Beschwerde.

Im Fluch und Gebete nur immer ein Denken:

Was kann ich der Heimat an Liebe schenken.

In ihren Gesichtern ist es geschnitten

Was sie für den heiligen Boden gelitten.

Darum, als der Welsche vom Teufel besessen

Sich will in den Frieden der Berge einfressen,

Den Almen und Hütten des Dorfes nah,

Umgürtet es schon eine fleischerne Mauer;

Es stehn, eine jede ein eiserner Bauer

Im Kittel, die Frauen von Borgo da.

Sie schießen aus Felsengerölle und Spalten

Und haben zwei Tage die Gründe gehalten

Im feurigen Spucktanz der stürmenden Reihen,

Im stählernen Anprall und Kugelspeien;

Brach wo der Feind durch die Enge der Leiber,

Da sausten die Sensen und Äxte der Weiber

Herab auf die stürmenden Köpfe und Rücken

Und schlugen dem Tod eine blutige Brücken.

Zwei Tag, zwei Nächte stand alles in Glut,

Dann schlug eine Kugel durchs letzte der Mieder

Und es rauschte und brauste zum Tale hernieder

Der Frauen von Borgo heiliges Blut.






	
		
		Die Schicksalspflüger.

		

	       
	Silberne Pflüge kommen aus himmlischer Flühe her,

Pflügen die Erde, pflügen das Meer.

Überall ist brüchige Scholle zu schau'n.

Mächtig kommen die Pflüger geschritten,

Erzengel, die einst mit Teufeln gestritten,

Jetzt müssen sie Gottes Äcker bebau'n.
Die glänzenden Scharren ziehen durch Nacht und Tag.

Die Länder zittern bei jedem wörfelnden Schlag.

Grenzen zerstürzen und zermalmen ein Reich,

Die Erzernen ackern weiter, mächtig und bleich.

Menschen und Tiere verschüttet die erdige Flut,

Aus dem Gefüge der Schollen strömt rauschendes Blut,

Wachsen stürmige Flüche empor,

Wächst brausende Segnung hinein in die Sterne,

Wächst menschliche Sehnsucht in göttliche Ferne

—   —   —   —   —   —   —   —
  —   —

Ernst und gewaltig wartet ein Scheunentor.






	
		
		Deutschlands Wiegenlied.

		

	     
	Klein-Deutschland in der Wiegen!

Des Vaters russiges Gesicht

Kann sich nicht an dich schmiegen

Wie sonst im Abendlicht.

Jetzt geht nicht auf die Tür

Schlag sechs und er tritt nicht herein:

Jetzt ist er Kürassier

Und muß der Heimat Schützer sein.
Klein-Deutschland in der Wiegen

Mach ohne ihn die Augen zu,

Viel tausend Kindlein liegen

In dieser Stunde so wie du.

Es geht nicht auf die Tür,

Vom Vater wieder zugemacht,

Der ist jetzt Kürassier

Und kämpft in einer fernen Schlacht.

Klein-Deutschland in der Wiegen:

Verträum der Erde bösen Lauf,

Doch wenn die Fahnen fliegen

Durch unsre Gasse, wache auf!

Denn geht dann auf die Tür

Und Vater lächelnd kommt herein,

Dann wird er Kürassier

Für dich mein Kind gewesen sein.






	
		
		Die Schlacht.

		

	     
	Ebenen sind rasend, schleudern Berge

Gegen die gewölbte Himmelswand;

Flüsse werden nasse Riesensärge,

Drüber schaukelt sich der Vogel Brand.
Dörfer, Städte, sausen in die Lüfte,

Wie durch göttliche Gewalt zerstemmt,

Durch die blitzschnell eingeriß'nen Klüfte

Wird des Bauern Ackergang gehemmt.

Eisensaat gräbt sich in die Gelände,

Wo einst Menschen gelbes Korn gesät;

Blutumblühte Rümpfe, Füße, Hände

Sind die Ernte, die kein Schnitter mäht.

Fern, im horizontenen Verbleichen

Seh' ich eine dämm'rige Gestalt –

Christus zählt des wilden Tages Leichen

Und verschwindet in dem Sternenwald.






	
		
		Herbst 1915.

		

	     
	Erzerne Engel posaunen, Sterne rollen

Feurig über die zuckende Erde hin,

Seuchen sind auf den Feldern ausgequollen,

Krieg und Hunger würfeln um letzten Gewinn.
Steine und Wolken haben Stimme bekommen,

Flüche kreischen aus einem brennenden Wald;

In den Kirchen knien die wahnwitzig Frommen,

Seele und Hirn in die letzte Gnade verkrallt.

Wieder ein Herbst, in dem die Fülle der Ernten

Bespült vom Blut unzähliger Wunden wird

Und noch immer in den menschenentfernten

Wäldern des Traumes der weinende Friede irrt.

In den Gärten sieht das stückweis zerquälte

Antlitz des Herbstes brennende Astern glühn,

Sie müssen in diesem Jahre für ungezählte

Gräber im fernen Polen und Flandern erblühn.






	
		
		Verlassenes Schlachtfeld.

		

	     
	Qualm und Schutt. Über der stinkenden Wüste

Zieht eine Wolke, unsäglich leuchtend und rein;

Nicht eine Seele ihr schwebendes Nahen begrüßte,

Nicht ein Ding will ihr spiegelnde Fläche sein.
Alles zerborsten, leichenhaft starr in der Runde –

Auf einmal glänzt die Wolke in purpurner Glut,

Unten im grauen, granatendurchstocherten Grunde

Spiegelt sie sich in einer Mulde voll Blut.






	
		
		Das Lachen.

		

	       
	Ein großes, irrsinniges Lachen hängt im Dunkel der Nacht

Über einer gewaltigen Schlacht.
Wenn der Mond aufsteigt und sein Leuchten fällt

Auf die blutende, schreiende Erde,

Da lauschen viel keuchende Männer und Pferde

Hinüber in eine andere Welt.

Und sie glauben das Gesicht Gottes zu schauen

Blaß und zerkrampft,

Ein eisiges Lachen hineingestampft

Von hunderttausend weinenden Frauen.






	
		
		Vision.

		

	       
	Allenthalben erheben sich Berge zerschossener Knochen

In einen brandigen Nebel hinein.

Daraus starren Sonne und Sterne zerbrochen,

Wie klaffende Wunden mit blutigem Schein.
Häuser zerbersten, schwinden spurlos von hinnen,

Körper auf Körper häuft sich zu grausiger Wand.

Auf den Feldern begibt sich ein seltsam Beginnen,

Mütter und Bräute zerharken das rauchende Land.






	
		
		Zerstörtes Dorf.

		

	             
	Zahllose Granaten haben das Dorf überheult,

Sturmreif gemacht für ein grausiges Morden.

Menschen standen zu Bündeln der Angst verknäult

Und sind dann still wie die brandigen Steine geworden.
Jetzt heult nur noch ein Hund in dem blutigen Graus,

Läuft hin und her, verkohlt die hängenden Haare.

Vor dem noch hellauflohenden Schulzenhaus

Lehnt eine trägerverlassene Krankenbahre.






	
		
		Uferblick.

		

	     
	Es ist zu viel des Blutes über uns gekommen,

Der Strom von gestern ist heute ein rollendes Meer.

Auf seinen Fluten rauschen Häuser und Menschen her.

Wir stehen am Ufer und starren qualvoll beklommen.
Leichen an Leichen, oftmals türmig geschichtet,

Zerborstene Mauern vom fressenden Brand überdacht,

Von dem Phosphorgefunkel des Todes belichtet

Steuern aus einer nicht endenwollenden Nacht

Grausig vorüber, wir drücken mit schaurigem Beben

Die Fäuste tief in die brennenden Augen hinein

Und sehen doch immer den Feuer- und Leichenschein,

Sich spiegelnd in blutigen Fluten, vorüberschweben.






	
		
		Totenmesse

		für einen in russischer Gefangenschaft

gestorbenen Tiroler Kaiserjäger.

		

	Die Wolken:



	       
	Wir über alle Länder Hinziehenden

Haben den Helden sterben gesehn,

Sahen die Schatten des Todes im fliehenden

Tageslicht über die Stirne ihm wehn.
Hinter den mit Lumpen verhangenen

Fenstern lag er, von Schmerzen bedrängt,

Rings um ihn saßen die andern Gefangenen

Stumm, die Blicke in Leeres gehängt.

Dumpfe Qualen und Nächte gewitterten

In seinem Blut auf ächzendem Stroh;

Er aber sah mit den fieberdurchzitterten

Augen nur Heimat und lächelte froh.





	 

Die Bäume:



	
	Wir stehen in die fröhlichsten Gewänder

Des jungen Frühlings eingehüllt

Und sind bis an die letzten Ränder

Vom Wein des Lebens angefüllt.
Am Tage will uns jeder Mensch begnaden

Mit seiner Augen frohem Schein.

Des Nachts sind wir von Gott geladen,

Die Zeugen seiner Macht zu sein.

Und dennoch sind wir traurig, so wie Bräute,

Die einsam in der Seide stehn,

Denn einer, der uns einst betreute,

Wird nimmer unser Reifen sehn.

Er liegt, der lieben Heimat ferne,

Den Blick mit Erde zugedeckt

Und wartet, bis der Herr der Sterne

Ihn aus dem tiefsten Schlummer weckt.





	 

Die Steine:



	
	An uns hing sein Auge, als er schritt

Mit den andern, mit den vielen andern mit.
Ach, er sah in uns nicht toten Zwang,

Wußte, daß wir Sehnsucht sind und Klang.

Rings um uns war Winter, schob der Schnee

Über alle Dinge hartes Weh.

Nur wir blickten nackt und voller Brand

Über das geliebte Heimatland.

Nur wir fühlten starke Zuversicht,

Er war ganz ein Mann, wir ganz ein Licht.

Nun kam Botschaft von der Fremde her,

Daß sein Herz des tapferen Schlages leer.

Daß ihn eines Dunkeln Sense traf,

Daß er nun, wie wir sind: tiefer Schlaf.

Doch im Innersten noch lebt und lauscht,

Ob kein Wind von Heimat singt und rauscht.






	
		
		Die Großmutter.

		

	                 
   
	Im alten Kastanienbaum schaukelt sich der Morgenwind,

Großmutter sitzt vor der Türe des kleinen Hauses, stopft Strümpfe
und sinnt

Geschehnissen nach, die ihr bebrillter Blick aus der Zeitung
erschaut.

Blut auf einmal vor ihr vom sonnigen Himmel heruntertaut,

Blut auf einmal in ihrem Schoß aus der bunten Wolle träuft,

Blut auf einmal an der Rinde des uralten Baumes in tausend Perlen
herunterläuft.

Blut, dampfendes Blut aus den drei Fenstern des Hauses
quillt,

Der Türe entströmt und dem darüber hängenden Gnadenbild.

Und aus den Wiesen ringsum, aus der Äcker scholligem Grund

Springt Blut, als wäre die Erde totwund.

Von der Straße her, rauscht es purpurn auf die Alte zu,

Blut bespült ihre tuchenen Schuh.

Da legt Großmutter Brille und Strumpf zu Messer und Brot

Auf den Tisch vor sich hin und flüstert: nun ist auch das Enkelkind
tot.

Erst hat's seinen Vater bei Lemberg gefaßt,

Nun ist er selber worden des Herrgotts tapferer Gast.

Aber sein Blut und das so viel anderer rinnt zu mir her,

Jetzt ist es schon worden ein ganzes Meer. –

Ich – tu schon – versinken – leb' wohl – liebe Erden,

Heilige – Mutter Gottes laß – bald Frieden werden!

Großmutter lehnt im Sessel, ist alles Leid und alle Sorge
los,

Ein Zeitungsblatt und ein Stopfholz liegen der Toten im Schoß.





	
		
		Die Stunde der Mütter.

		

	                 
       
	Mitternachtstunde schreitet die Länder entlang,

Mir ist, als wenn von tausenden Türen der Riegel sprang.

Von allen Weltgegenden kommen Frauen einhergewallt,

Mütter, denen der Krieg und sein Marschall der Tod die Söhne
genommen.

Ihre Herzen sind von den Fängen des Schmerzes umkrallt,

Bäume und Sträucher schweigen im Rauschen schmerzhaft beklommen.
Die schluchzenden Frauen knien

Von Unendlichkeit zu Unendlichkeit

Hüfte schmerzhaft an Hüfte gereiht

Und halten die wehvollen Herzen hin:

»Mutter Gottes, du gebenedeite Frau,

Siehe her aus deiner himmlischen Schau,

Siehe her aus dem Raum deiner seligen Gnaden:

Wir haben dich heute hier her geladen,

Wir Heere der Mütter, die dieses verfluchte Jahr

Erntearm machte und unfruchtbar,

Wir Heere der Mütter, die des Krieges Gebot

Züchtete mit unsagbarer Qual und Not.

Draußen in Acker, Wald und Steppe

Unter zermalmender Wand, zertrümmerter Treppe,

Auf dem Boden der Flüsse, eingescharrt im Sande der See,

Neben ihren Schiffen und Rossen

Liegen unsere Söhne erschlagen, erschossen.

Hast du ertragen ein wilderes Weh,

Mutter Maria mit deinem Leibe,

Dann bleibe

In deinem Himmel voll Glanz und Pracht

Und späh nicht hinab in unsre doppelte Nacht«.

Da öffnete sich das strahlende Tor

Und ganz in die Schwärze der Demut gekleidet,

Tritt die Mutter Gottes hervor,

Kniet nieder und ihre Seele leidet

Mit all den zahllosen weinenden Frauen

Und will nur das Elend der blutenden Erde schauen.

Mit der Mutter Maria im Kreise

Schreien die einen Frauen wild, seufzen die anderen leise:

»Jesus Christus, der du hängst an allen Kreuzen der Welt,

Höre, was aus uns jammert und gellt.

Du, der die Erde erbebend gemacht,

In jener wahnsinndurchschauerten Nacht,

In dein zermartertes Gottesgebein

Schrein wir unseren rasenden Schmerz hinein.

Wenn du ärgere Qual, wie wir Mütter erlebt,

Von ärgeren Grausen wurdest durchbebt,

Dann bleibe in deiner Gloria,

Den hymnenden Engeln und betenden Heiligen nah!«

Da fließt ein glühender Harm aus allen Strömen und Bächen,

Dunkel stürzt über die sanfteste Helligkeit

Und es ist so, als wenn alle Dinge und Wesen sprächen

Einen Fluch über die gräßliche Zeit.

In der östlichen Ferne schieben sich Wolken zur Seite,

Fauchende Flammen schießen herauf in die Höhe und Breite

Und heraus schreitet Christus, die Stiege der erloschenen Sterne
herab.

Es brennt sein Kleid, sein Mantel und Wanderstab.

Dick tropft sein Blut aus den klaffenden Wunden

In die Stirne, von schimmerndem Haar umwunden,

Drückt sich der dornige Kronenreif

Und der zuckende Mund ist des bittersten Schmerzes reif.

Und hinter ihm, im gewaltigen Zuge

Schreitet alles, was je für den Geist in sich gestritten,

In Kerkern, auf Marterhölzern, Brandstößen, dafür gelitten,

Huß, Savonarola, die Helden der Barrikadenstürme,

Alles, was je durch die Tat eigne Vernichtung gezeugt,

Sprengte die Kerker, Gräber und Hungertürme

Und kniet sich unter die Mütter, demütig die Häupter gebeugt.

Ich schlage, von Grauen erfaßt, die Hände zusammen,

Würge an feurigen Tränen und greife in fressende Flammen.






	
		
		Einem gefallenen Tiroler.

		

	     
	Die Sensen hochgehoben,

So standen Ahn an Ahn

Und waren nur dem oben

Im Himmel untertan.
Sie hatten nicht viel Worte

Stehn zwischen Ich und Du

Und schlossen stumm die Pforte

Zu ihrem Leben zu.

Warst ihnen nachgeraten,

Tiroler Schützenheld.

Du zeigtest deine Taten

Nicht freudenlaut der Welt.

Und als du hingesunken

Im Feuergraus der Schlacht,

Da hast du nur gewunken:

»Lieb' Heimat, gute Nacht!«






	
		
		Die Witwe.

		

	           
	Wir sitzen in des Abteils schwüler Enge

Untereinander fremd und unbekannt,

Schachteln und Koffer schaukeln im Gehänge,

Das sich ob unsern müden Köpfen spannt.
Hinbraust der Zug – die meisten Leute schwätzen

Von dieses Krieges Segnungen und Not;

Unsinn und Klugheit kollert von den Plätzen

Und schlägt den Schlaf gar mancher Augen tot.

Nur gegenüber meinem Blick sitzt stille

Ein junges Weib in einem schwarzen Kleid,

Sie ist ein tief in sich versunk'ner Wille,

Ein armer Stein im schwarzen Brunnen Leid.

In ihrer Augen trüberstarrtem Grunde

Sitzt Sehnsucht nach dem Tode ernst und grau.

Mir unbewußt entfährt es meinem Munde:

Nicht wahr, du bist sehr müde, arme Frau?






	
		
		Es sind keine Tränen mehr . . .

		

	           
	Es sind keine Tränen mehr in der Welt,

Sind alle verdampft im Feuer des Schmerzes,

Durch das klirrende Brausen des mordenden Erzes

Nur noch der Schrei wahnsinniger Qualen gellt.
Wo jetzt eine Mutter geht und steht,

Steigt nimmer zum Himmel ein heißes Gebet,

Wo jetzt eine Braut, eine Schwester sinnt,

Nimmer des Trostes Geflüster beginnt,

Jetzt schauen sie alle starr, wie versteint

Zum Himmel, ob der ihre Tränen nicht weint.

Aus ihren Kehlen würgt sich ein Schrei,

Sie krampfen die Finger und Zähne zusammen,

Aus ihren Herzen steigen nur Flammen,

Es ist nicht eine kühlende Träne dabei.






	
		
		Abendlied im Kriege.

		

	       
	Nun ist der Tag vergangen,

Der Sonne goldnes Rot

Verblaßt auf ihren Wangen,

Als läge sie im Tod.

Der Abend von der Herde

Der Sterne eingekreist,

Beschenkt die weite Erde

Mit seinem frommen Geist.
Die ist so arm geworden

Und trägt so böse Qual,

Seitdem das grause Morden

Braust über Berg und Tal.

Nur Scham kann ihr noch geben

Des Tages blanker Schein,

Drum hüllt sie gern ihr Leben

In weiches Dunkel ein.

Wohl geht auch jetzt das Grausen

Herum im Dorf und Stadt:

Es liegt so mancher draußen,

Der keinen Schlaf mehr hat. –

Und viele Frauen lauschen,

Indes die Lampe singt,

Ob nicht ein Mantelrauschen

Den Fernen näher bringt. –

Doch der steht mit den andern,

Verderben in der Faust,

Sieht tausend Sterne wandern

Granatensturmumbraust

Und nicht den Abend kommen

Mit seinem stillen Geist,

Der allen wahrhaft Frommen

Den Weg des Friedens weist.






	
		
		Soldatengrab in den Dolomiten.

		

	       
	Porphyrumsteint,

Im Schatten einer zerschluchteten Wand,

Von einer leuchtenden Quelle beweint,

Liegt ein Soldat, erstarrt das Herz und die Hand.
Von vielen Kugeln eine traf.

Hin fiel er in die weiche Nacht,

Nun schläft er seinen tiefsten Schlaf

Von den Zinnen und Türmen Gottes bewacht.

Und die ewigen Sterne

Hängen vor ihm in den Raum hinein,

Jeder wie eine Silberlaterne

Vor eines Heiligen Totenschrein.






	
		
		Vor einem gemeinsamen Soldatengrab.

		

	       
	Hier schweige der Haß, denn alle die

Da unten ruhen, ob Freund, ob Feind,

Liebten die Heimat und haben für sie

Des Herzens blutigste Tränen geweint.

Für jeden trauert ein fernes Weib,

Ringt durch die Nächte sich weh und wund

Und heiligt den toten Soldatenleib

In einem stillen, erdigen Grund.
Hier schweige der Haß, der uns umgibt

Im harten Kampfe um Sieg und Brot.

Denn seht, wie die Erde die Helden liebt,

Die für sie fielen in heißer Not.

Sie haben da unten in frommer Hast

Die Hände ineinander getan

Und wandern ohne jedwelche Last

Den Weg der Ewigkeit hinan.

Hier schweige der Haß, seid still und lauscht

Hinüber in eine andere Welt,

Wie Stimme mit Stimme zusammenrauscht,

In liebender Freude steigt und fällt.

Einst grimme Feinde in Haß und Spott,

Raubtiere in dem Urwald Zeit,

Sind sie nun treue Brüder in Gott

Und loben hymnend die Ewigkeit.






	
		
		Ein Tiroler Winterlied.

		

	   
	Schnee komm, um uns zu retten,

Fall aus des Herrgotts Hand,

Mit deinen weißen Ketten

Bewahr das Heimatland
Vor welscher List, wir Männer

Sind unser nit mehr viel,

Wir waren weit vom Brenner

Zu oft ein gutes Ziel.

Spann dich von Fels zu Felsen

Zu einem starken Wall

Und bring mit deinem Wälzen

Die fremde Gier zum Fall.

Für Kinder, Hof und Frauen

Für unsres Hauses Ehr,

Wir selber wollen bauen

Aus unserem Gottvertrauen

Vor dir noch eine Wehr.






	
		
		Über ein deutsches Soldatengrab.

		Auf die Gefallenen von La Bassée.

		

	       
	Ihr habt den Lauf vollendet,

Den Weg, der euch beschieden war,

Blut an das Land verschwendet,

Wie ein gerechtes Erntejahr.

Seid ihr auch uns entwendet

Dem Körper nach, geliebte Schar,

Sehn wir euch dennoch schweben,

Ob unserm grauen Leben

Im Geiste groß und wunderbar.
Bei Heidekraut und Ginster,

Da grub man euch geschwinde ein;

Kanonenqualm schob finster

Sich zwischen Grab und Sonnenschein.

Es flog von keinem Münster

Ein Glockenklang zu euch hinein

Und nur die blanken Spaten

Der guten Kameraden

Erklangen hell wie Stein auf Stein.

Sie tönten hell und stählern,

Wie ein Gesang aus Eisenmund

Und gaben fernsten Tälern

Von euch, den Unbekannten kund,

Daß euch kein Wicht darf schmälern,

Was ihr getan in harter Stund',

Als Briten und Franzosen

Mit Gloria wollten stoßen

Das Herz der lieben Heimat wund.






	
		
		Der alte Jude.

		

	       
	Mendel, wo ist dein Leib?

Bruder, im fremden Land!

Mendel, wo ist dein Weib?

Das ruht in Schnee und Sand!
Mendel, wo ist dein Sohn?

Dort, wo die anderen sind,

Es trug der russische Wind

Seine Asche davon!

Mendel, sage, was macht

Dein gastliches Haus?

Das brennt in die große Nacht

Der Welt hinaus!

Mendel, und dein Gott?

Der ward kein fremder Gewinn,

Den trag' ich durch Hohn und Spott

Nach Zion hin.






	
		
		Franz von Assisi und der Weltkrieg.

		

	       
	Friededurchströmter,

Wenn du jetzt lebtest

Und sähest deine Brüder

Mit der wogenden Giftflut des Hasses

Deine geliebte Erde tränken;

Deine Mutter die Sonne, die Sterne deine Geschwister

Dunkel vor Leid über die mordenden Menschen;

Deinen ältesten Bruder, den Wind

Wahnsinnig geworden

Über dem Greuel auf Straße, Acker und Feld;

Und deine Lieblingsmuhme das Wasser

Rot vom rauchenden Blut

Und dem Widerschein brennender Städte und Dörfer;

Deine Tiere nicht mehr jubelnd in den Bäumen,

Nicht mehr tanzend in den Lüften,

Nicht mehr spielend auf den Wiesen,

Sondern furchtsam verkrochen in den Falten

Der Kleider unzähliger Leichen,

Verbrannt in verkohlenden Wäldern,

In flammenzernagten Häusern und Ställen,

Sterbend niederflatternd aus einer qualmigen Wolke,

Die zehntausend brüllende Erzschlünde

Gegen den Himmel spein;

Deine Blumen zerstampft, fühllos für deine Tränen,

Wundenbedeckt und tot, wie alles um dich, –

Du würdest dir das Herz aus dem Leibe graben,

Es einer hungernden Katze hinwerfen,

Deinen Mund mit Nesseln füllen,

Daß der Liederselige brenne.

Dann würdest du deinem Leben fluchen

Und der Worte, die du einst sprachest:

Über allem die Liebe!

Du würdest mit deinem Bußgürtel

Die veraschte, blutige Erde peitschen,

Deine hagere Gestalt, aller Demut entblößt,

Zum Himmel aufrecken

Und mit klirrender Stimme künden:

Über allem der Haß!

Aber dann – – – würdest du weinen, endlos weinen

Und mit deinen heiligen Tränen

Das Blut von der Erde waschen.





	
		
		Die Harrenden.

		

	     
	Wann kommt der Friede? Wir haben die Gesichte

Ekstatisch inbrunstheißer Mönche angenommen

Und sind in einer reinen Glut entglommen,

Als müsse Gott noch einmal zu uns kommen,

Auf daß er einen neuen Mythos dichte.
Ist das die Welt, nach der es uns verlangte,

Aus eines Menschen Schmerz hervorzutreten?

Auf der uns einer Fliege Schicksal bangte,

Oder ein Bettler, der öffentlich erkrankte,

Ein Trunkner, der durch seine Heimat wankte,

Uns zittern für sie ließ und vielleicht beten?

Ist das die Welt, die wir gestalten wollten

Zu einem paradiesischen Gefilde,

Daß sie den Armen und den Haßvergrollten

Zu einem frohen guten Menschen bilde?

Ist das die Welt, durch die wir schreiten sollten,

Erfüllungsfromm und nicht wie giere Wilde?

Ist . . . das . . . die . . . Welt?

Die Augen sehen nichts wie Blut aufschäumen

Um Pyramiden kriegszermalmter Knochen;

Das Kreuz des Nazareners ist zerbrochen

Und Liebe lebt nur mehr in unseren Träumen.

An jeder Türe tönt des Todes Pochen.

O Friede, komm! Aus deinem langen Säumen

Kommt immer mehr des Unheils angekrochen.

O Friede, komm! Wir halten, halb verblutet,

Unsere Herzen flammend dir entgegen.

Eile heran, damit dein kühler Segen

Auf unsere fieberschweren Nächte flutet.

Wir spähen nach dir aus auf allen Wegen,

Ob du nicht kommst, geheim und unvermutet.

Wir sind ganz Inbrunst, glühendes Verlangen

Dich als den neuen Christus zu empfangen!

O Friede komm!






	
		
		Wir Wachenden.

		

	       
	Wir haben den Schlaf getötet,

Der selten unsres Hauses Schwelle mied,

Auf daß wir hören, wenn der Frieden flötet

Sein Hirtenlied.
In allen Häusern der Runde

Lauscht alles, ob nicht bald der Schlanke naht,

Gilt doch in dieser Zeit so viel die Stunde

Und ihre Tat.

Die wachen Augen erglänzen

Sehn wir im fernen Raum ein schüchtern Licht.

Wir hören schon geheim, wie er die Sensen

Des Krieges bricht.

Wir haben den Schlaf getötet,

Nun sieht die Nacht wie jeder von uns kniet

Und innig betet, daß der Frieden flötet

Sein Hirtenlied.






	
		
		Trost.

		

	   
	Gräme, o gräme dich nicht,

Alles hat einmal ein Ende,

Einmal verspürst du die Hände

Gottes, der alles zerbricht.





	
		
		Vor dem Haydndenkmal.

		

	       
	Großstadtgebrause,

Lärmüberschüttet der winzigste Raum,

Schräg gegenüber dem Warenhause

Steht ein Denkmal in Stille und Traum.
Soldaten in Feldgrau schreiten vorüber.

Gar mancher Blick aus den achtfachen Reih'n

Späht zärtlich hinüber

Auf das granitne Schulmeisterlein

Mit seinem Sockel aus löchrigem Stein.

Dahinter streben die breiten Basalte

Einer Kirche himmelwärts –

Noch einmal schreibt Haydn sein »Gott erhalte«

In das österreichische Herz.






	
		
		Legende.

		

	       
	Herr Jesu liest in der Bibel, Frau Maria summt leise und
spinnt,

In einer Ecke des Himmels deutsche Soldaten versammelt sind.

So wie sie kämpften und starben in Ost und West vor dem Feind

Hat sie die schummrige Stunde im Kreise der Engel vereint,

Sechzehn- und Siebzehnjährige, Herz und Gesicht noch rein.

Männer mit Stirnen wie aus zermeißeltem Stein,

Viele mit Tressen

Und mit dem Kreuz aus Eisen geschmückt,

Sitzen nach dem himmlischen Abendessen,

Die Blicke vertrauert,

Eng aneinander gekauert,

Und leidgebückt.
Sie hören nicht der heiligen Leute Weihnachtsgesang,

Das Geigen der Englein, das Tönen der Sterne;

Das Leuchten der Wände macht ihre Augen krank

Und so wild, so schmerzlich und bang

Sehnt sich ein jeder nach der deutschen Ferne.

Ob es der alte zersäbelte Oberst ist,

Oder die ernsten Hauptleute und jungen Offiziere,

Schipper, Jäger oder Grenadiere,

Der römische, der luthrische Christ,

Der Heide, der Jude und Sozialist –

Sie alle halten ihr Herz in der Hand

Und lassen es inbrünstig beten: Vaterland!

Und auf einmal spricht ein vergrauter Soldat,

Einer der keinen Streifen hat –

Aus träumender Tiefe wie ein Schläfer spricht:

»Ich seh' eine Stube mit einem schüchternen Licht,

Die Tür ist verschlossen, die beiden Fenster vereist

Und ringsum ist Erde, Erde, die Deutschland heißt!

O könnt' ich dort liegen und wär' es im harten Schnee

Und könnten die Hände nichts fassen als einen Stein,

Und würde ich nur ein hungernder Landstreicher sein

Es müßte mein Herz nicht brennen so wund und weh.«

Die Männer im Kreise hören's mit schwerem Sinn

Und als er geendet, seufzen sie vor sich hin:

»Und müßten wir liegen im härtesten Eis und Schnee,

Es würden die Herzen nicht brennen so wund und weh!«

Ein Leutnant, dem es die Kehle würgt

Springt auf und hat sich vor Jesu gestellt:

»Herr Jesu, erhör' unser eisernes Flehn,

Herr Jesu, laß uns noch einmal gehn

Hinab auf unsere deutsche Welt!

Mit meinem Säbel sei es verbürgt:

Wenn die Engel singen zum Frühgebet,

Sind wir wieder daheim!«

Und Christus sagt: »Geht!«

Winkt: vier Cherubime in schwebendem Lauf

Schieben ein glänzendes Tor weit auf.

Deutsche Soldaten, eng aneinander gereiht,

Scheitel und Seele von Sehnsucht nach Heimat geweiht,

Schreiten und reiten hinab auf die finstere Erde.

Es klappern die Stiefel der Menschen, die Hufe der Pferde,

Es suchen die deutschen Berge viele glückliche Augen,

Viel schwellende Brüste den Duft deutscher Ströme saugen.

Sie ziehen durch Wälder, sie ziehen die Täler entlang

Und sind nichts mehr wie ein großer stiller Gesang:

Deutschland!

Sie beugen die Häupter im Gruß vor jedem schlafenden Ort,

Legen den Mund an die Bäume und seufzen ein seeliges Wort:

Heimat!

Und als der Hahn einer Höckerin schreit,

Kehren sie heim in die Seeligkeit.

Gerade wie die Morgenandacht beginnt,

Die deutschen Soldaten wieder im Himmel sind.

Orgelton jubelt entlang den himmlischen Höhn,

Die Engel und Heiligen singen noch einmal so schön.

Der Leutnant, die Hand an dem Kappenschnitt,

An den Chorstuhl der heiligen Familie tritt:

»Melde gehorsamst, vollzählig heimgekehrt.

Ich bitte um mein verpfändetes Schwert.«

Da lächelt Herr Jesu, sagte einem Cherub etwas ins Ohr –

Stille der Wunder steigt aus der Tiefe empor,

Johann Sebastian Bach tritt in den Orgelraum . . .

Der ganze Himmel träumt einen deutschen Traum.






	
		
		Der Krieg.

		

	       
	Aus unbekannten Tiefen stürmt es her,

Es donnert an die Wände, überbraust

Der Räder Sausen, stäupt die Säle leer

Und reißt vom Werke jede Arbeitsfaust.
Seit Jahren wühlte es aus Angst und Haß

Sich aufwärts in das grelle Tageslicht.

Nun ist es fremd dem dunkelen Gelaß

Und glüht aus jedem finsteren Gesicht.

Millionen Hände sind ihm untertan,

Weh dem, der warnend ihm entgegentritt,

Der wilde Blutrausch ist kein Traum und Wahn

Er schreit und klirrt aus jedem Wort und Schritt.

Und reißt die Herzen aus den Brüsten. Rot

Blüht's aus den Feldern, aus dem Stein der Stadt.

Aus tausend Schlünden springt der giere Tod,

Er springt und würgt und trinkt sich nimmer satt.






	
		
		Ein abendliches Lied.

		

	     
	Seele, du darfst nicht schlafen,

Schlafen macht taub und blind,

Winkt auch ein freundlicher Hafen

Denen, die müde sind!
Ach es müssen noch viele

Sehnen zucken im Kampf,

Beben Diele an Diele

Von des Krieges Gestampf.

Bis der Schlaf und die Träume

Nicht mehr in Blutdienst stehn

Und wir, wie Blumen und Bäume

Dürfen zur Ruhe gehn.






	
		
		Der heilige Tag.

		

	       
	Und einmal wird es wieder sein,

Daß nicht nach Blut mehr schreit des Menschen Tat.
O heilige Stunde, die zuerst berührt

Die Schwelle dieses Tages, der da naht,

Von Jesu selbst wirst du zu ihm geführt

Umglänzt von Gottes hellstem Morgenschein.

Und einmal wird es wieder sein,

Daß auf die Äcker Männeraugen schaun,

Indes der Ährenchor vom Frieden singt,

Und vor dem Ginster- oder Lattenzaun

Ein Weib zu Mittag steht und fröhlich winkt

Im Glück des Wissens: er ist wieder mein!

Und einmal wird es wieder sein,

Daß in der Städte Essenqualm und Ruß

Die Arbeit an dem Werk des Lebens schafft

Und nicht ein einzig Hirn, nicht Hand noch Fuß

Für tausendfält'gen Mord gibt Sinn und Kraft.

—   —   —   —   —   —   —   —
  —   —

O Tag, wann hör' ich deinen Morgengruß,

Wann trittst du ein?






	
		
		Tirol 1915.

		

	                 
     
	Berge mächtig steil

Himmelzugereckt,

Gletscher, glänzend, wie ein Holzknechtbeil,

Das zu einem Teil

Tief in einer Riesenföhre steckt;

Schrunde höllentief,

Klüfte brückenlos, verderbnisstumm,

Was darinnen hundert Jahre schlief:

Zorn der Ahnen steigt heraus und blickt sich drohend um.
Höhenschnee wird Feuer, überbraust

Das vom Feind bestürmte Land.

Seht, o seht, aus jedem Funken Brand

Hebt sich eine braune, harte Faust;

Brüchiges Gerölle

Splittert abwärts: Feind, sag', was ist dein?

Die Lawinen stäuben in die Hölle

Ihren weißen Haß hinein.

Schuß auf Schuß und dann im Sensensturm

Stürzt es sich aufjauchzend in den Graus,

Selbst der höchste Dolomitenturm

Schleudert Männer in die Schlacht hinaus.

Männer? Nein auch Buben, Weiber, Dirnen

Brechen vor und tragen ihre Stirnen

In die Glut des grausigen Gefechtes,

Eingedenk des schlummernden Geschlechtes,

Dessen Stimme aber mahnend kündet

Über jedem Heimathalm und Stein,

Ob dem Donner der Geschütze,

Ob dem Strahl der Sensenblitze,

Herz mit Herz und Hand mit Hand verbündet:

»Feind Tirols, sag', was ist dein?«






	
		
		Ein Bettler sein . . .!

		

	       
	In dieser schaurigen Zeit will ich ein Bettler sein,

Demütig, verschüchtert von Türe zu Türe gehn,

Die Hände ausstrecken nach Brot und Wein

Und Mitleid in menschlichen Augen sehn.
Aus gebenden Gebärden falle ein weiches Tuch

Auf meinen Blick, der über die Erde sieht,

Es ersticke in meinem Munde den Fluch

Und decke mit Trost mein nasses Augenlied.

Ich habe zu viel des wütendsten Hasses erschaut,

Seine blutige Fahne flog mir ums Haupt,

O Friede, wo ist dein zärtlicher Wiegenlaut,

Deine seligen Sommerbäume sind alle entlaubt.

Ein Bettler sein – Du frommes, geheiligtes Tun!

Du wischst des Krieges Blut von meiner Hand.

Noch blitzen die Schwerter, doch unter meinen Schuhn,

Hör' ich aufatmen das langgepeinigte Land.






	
		
		Lied eines Landwehrmannes.

		

	     
	Nicht jede Kugel trifft!

So höre ich euch reden,

Jedoch in einer jeden

Da schläft ein böses Gift.
Das zischt und springt heraus

In unsre alten Herzen,

Dann denken wir mit Schmerzen

An Weib und Kind zuhaus.

Und daß der nahe Feind

Auch Kinder hat und Frauen – –

Und mancher von uns Grauen

Zielt, feuert ab – und weint!






	
		
		Der Dichter.

		

	           
	Meine stillen Tage gehen

Durch die arge schwere Zeit,

So wie helle Mädchenblüten

Durch der Kirche Dunkelheit.

Wundersames Weltverstehen

Hat mich innerlich befreit

Und es fällt vom leidumglühten

Scheitel alles fremde Leid.
Krieg und Not! Aus haßverkrampften

Fingern quillt die rote Saat,

Zischt der Mord im weiten Kreise,

Ballt sich Faust zur bösen Tat.

Von verbrannten und zerstampften

Feldern klagt der Kupferdraht,

Und der Tod spielt seine Weise

Auf dem höchsten Felsengrat.

Aus den Räumen der Fabriken

Gellt der Räder Eisenwort:

»Was wir schaffen, was wir geben

Dient der Nacht nur und dem Mord!«

Wunde, sieche Menschen nicken

Sich den Fluch vom Munde fort

Und des Schmerzes Geier schweben

Flügelschwer von Ort zu Ort.

Nur in mir ist frommes Schweigen,

Horchendes Versunkensein;

Aus dem Chorgesang der Dinge

Tönt es süß und glockenrein:

»Dunkler Bruder, unser Reigen

Dreht sich fern der Erde Pein,

Schließe dich ihm an und schwinge

Dich mit uns ins All hinein.






	
		
		Sturm.

		

	       
	Es ruht ein Kriegssturm in der Höh'

Der auf die Erde will.

Die Wolken schreien wild und gell,

Das arme Tal schweigt still.
Die Berge und die Wälder sind

Tief in das Herz erschreckt,

Dieweil der Sturm sein rotes Haupt

Aus dichtem Nebel reckt.

Jetzt stürmt er auf die Menschen zu

Im wilden Trommelbraus,

Mord stürzt aus jedem Baum und Strauch,

Blut speit die Erde aus.






	
		
		Winterabend.

		

	     
	Letztes rotes Gipfelschimmern

Segnet Tag und Abendwende.

Meines Hauses Fenster flimmern

Hell, wie eitel Silberblende.
Fröste kauern in den breiten

Felsenschatten und ich höre

Schon ihr hartes Vorwärtsschreiten

Und das Ächzen einer Föhre.

Dämmer bannt die Arbeitshände,

Krieg zu die Gedanken schleichen.

Weitaus schieben sich die Wände

Und ich sehe Qualm und Leichen.

Eine Wahlstatt morddurchstoben,

Wildes, hastendes Getriebe,

Doch darüber hoch erhoben

Klarer Sterne ewig tiefe Liebe.






	
		
		Der sterbende Leutnant.

		

	     
	Ich . . . sehe eine . . . Frau . . .

Ihr Kleid ist schwarz, ihr . . . Herz totwund.

Sie betet . . . und mein Name . . .

Fällt tausendmal von ihrem Mund.

Er fällt . . . in meine . . . Hände

Und ist mit . . . Tränen reich bestickt . . .

Ich zeige ihn der Sonne . . . .

Die . . . lächelt . . . groß . . . und nickt . . .





	
		
		Sommer.

		

	       
	Ein steigender Falke schreit,

Des Kirchturmes Schiefer

Grellt weiß und breit

Wie eines Riesentieres Kiefer.
Die Wälder rings

Rauchen, als wenn Holzkohle glühe,

Links

Vom Bache grasen die Klosterkühe.

Eine schaut

Verwundert zur hölzernen Brücke . . .

Durch die Stille klappert laut

Eines jungen Soldaten Krücke.






	
		
		Es ist Krieg . . .

		

	   
	Es entzünden sich langsam die ewigen Sterne,

Von irgendwo singt eine Amsel süß und rein

Die Strophen der Liebe in den Abend hinein.

Und in der blauumtürmten, horizontenen Ferne

Ist Krieg, ist donnernder Krieg.
Die Rosen lächeln über die Mauern der Gärten,

Die Lilien halten ein Tüchlein vor das Gesicht

Und irgendwo müssen sich viele Herzen härten.

Weil einer ihrer so viele zerbricht –

Der Krieg, der donnernde Krieg.






	
		
		Fieber.

		

	     
	Des Fiebers Feuerperle tropft

In mein Gebein – – –

Horcht! Hat es da nicht angeklopft?

Wer mag das sein?
Zwei Hände sind ums Hirn gespannt

Und pressen zu . . .

Knöcherner Mann dort an der Wand,

Sag', was willst du?

Ich lade eine Kugel rot

In mein Gewehr . . .

Mein Gott, ich schoß die Erde tot,

Wie brüllt das Meer!

Herz, willst du fliegen in der Nacht

Aus meinem Leib?

Wer hat die Türe aufgemacht?

Bleib, o bleib . . .!






	
		
		Ein Ehelied im Kriege.

		

	       
	Seltsames Schmieden: zwei in eins zusammen,

Indes sich viele von dem Leben lösen.

Ich singe aus dem Braus der Liebesflammen

Das Lied der Liebe über allem Bösen.
Ist auch die Welt vom Haß des Krieges trunken

Und alles mit Trostlosestem verkettet,

Bin ich in reiche Schönheit eingesunken

Und liege wie in Gottes Schoß gebettet.

Dies ist ein Jahr, wo alle Blumen weinen,

Die Bäume unter Tränen Früchte bringen

Und aus zerschossnen Hirnen und Gebeinen

Eines verfluchten Sommers Klagen dringen.

Ich stehe mitten unter all der Trauer

Gesangbereit, das Herz voll starker Blüten,

Demütig will ich wie ein alter Bauer,

Trotz Sturm und Hagelnot die Erde hüten.






	
		
		Soldatenlied.

		

	       
	Es steigen aus den Saaten

Die Lerchen fromm und kühn,

Indessen die Granaten

Wie riesengroße Mohnköpf blühn.
Kornblumen stehen viele

Um uns, so frisch und rein,

Die sind wie wir nur Ziele

Und werden bald zerschossen sein.

Es steht ein Haus am Wege

Um das die Kugeln wehn,

Wenn ich mein Haupt hinlege

Will ich in seine Fenster sehn.

Dann ist mir so, als würde

Draus winken Mutters Hand

Und meines Lebens Bürde

Schläft besser in dem fremden Land.






	
		
		Weihnachten in Polen und Flandern.

		

	     
	Im polnischen und flandrischen Land

Hat alle Christbäume der Krieg verbrannt.
Was tun die Soldaten und anderen Leute

Heute?

Am Weihnachtsabend, sitzen sie stumm

Um eine armselige Kerze herum?

Seltsames Bild, was Du kannst sehn,

Hunderttausende auf den Straßen stehn,

Hunderttausende blicken aus Fenster und Tor

Zum abendlichen Himmel empor

Und sehen mit leuchtenden Augen zu,

Wie Englein um Englein in aller Ruh

Die himmlischen Kerzen anzünden

Und fröhlich künden:

Kriegsleute hier in Polen und Flandern

Die ihr nicht könnt in die Heimat wandern,

Ihr Bürger, Arbeiter und Bauern

Hinter den halbzerschossenen Mauern,

Lasset das Trauern

Und blickt in den Schein

Der Weihnachtssterne Gottes hinein.

Was ihr in ihren Flammen erkennt,

Ist Liebe, die ewig leuchtet und brennt

Und die euch, mitten in Not und Grauen

Läßt den Frieden der Zukunft schauen.

Im polnischen und flandrischen Land

Hat alle Christbäume der Krieg verbrannt.

Aber die Menschen sitzen nicht stumm

Um eine armselige Kerze herum.

Sie lauschen aus Schützengraben und Haus

In die Weihnachtsfeier der Welt hinaus

Und singen leise beim Wachpostenschritt

Das Lied der schwebenden Engel mit:

    Ehre sei Gott in der Höhe

    Und Friede den Menschen auf Erden!






	
		
		Auferstehung.

		

	       
	Seele, deine Zeit ist kommen,

Hebe dich aus deinem Schlaf;

Morgenlicht halb aufgeklommen

Schon des Leibes Scheitel traf.

War die lange Nacht auch trächtig

Tiefsten Elends das geschah,

Jubelt nun die Sonne mächtig

Weltentlang: Victoria!
Was der Krieg an argem Grauen

Streute, schwindet schattenbleich.

Über Gräber mußt du bauen

Einer neuen Liebe Reich.

Nicht durch trockne Reue büße,

Wie ein Mönch im dunklen Dom,

Köstlichkeit und frohe Süße

Fülle deines Lebens Strom.

Seele, deine Zeit ist kommen,

Traum ist tot und Tat beginnt,

Wecke alle wahrhaft Frommen

Die noch tief im Schlafe sind.

Daß aus Blut und Asche blühe

Unabsehbar Feld an Feld –

Schaffe Seele, brause, glühe

Und umarme deine Welt.






	
		
		Der lange Krieg.

		

	       
	Es ist Krieg, viele Monate Krieg!

Schon beginnen es die Steine hinauszuschreien.

Was dumpf und verängstigt die Tage her schwieg,

Will sich jetzt Stimme von Donner und Brandung leihen.
Es strömt Blut, das heilige Blut

Von tausend Schlachtfeldern in die Städte des Landes.

Und wir sind nicht mehr Glut, haßlodernde Glut,

Wie einst im Anfang des weltumlohenden Brandes.

Wir alle sind nur mehr ein Gesicht

Der steinernen Qual über ein wildes Erwachen,

Ein starres Schauen, das nur manchmal zerbricht

In ein hilfloses Weinen und grausiges Lachen.

Und ein Tasten aus allem Brand

Nach einer friedenumrauschten, durchsungenen Stunde,

In der über fremdes und eigenes Land

Die Menschen sich reichen die Hände zum ewigen Bunde.






	
		
		Noch ein Soldatenlied.

		

	             
	Wind reitet durch die Ähren,

Wie lange wird's noch währen

Dann reitet einer mit.

Vom Himmel bis zum Himmel

Glänzt unter seinem Schimmel

Der langen Sense Silberschnitt.
Schon sehe ich sein Blinken,

Ob unsrer Bajonette Glanz,

Sein heimlich, herrisch Winken:

Gesell, komm, auch zum Tanz!

Da muß ich mir bedenken:

Tod, tu mir dieses schenken,

Dies Auchgeschnittensein!

So in der grünen Fülle

Einsinken in die Hülle

Der Ewigkeit muß süß und köstlich sein.






	
		
		Vor dem Zeitungsbureau.

		

	                 
 
	Vor dem Zeitungsbureau ballt sich ein Menschenknäuel,

Alles mit bangender Neugier, buchstabenfressendem Blick;

Jedes erlebt im Straßenfrieden des fernen Krieges Greuel,

Und vergißt auf Minuten sein schläfriges Alltagsgeschick.
Neuestes Telegramm: Glänzender Sieg . . . . . Hunderte Feinde
gefallen,

. . . . . viele gefangen . . . . . auch wir haben schweren Verlust
. . . . !

Ein Weib schreit auf. – Funkelnde Krallen

Schlagen durchs Fenster in manche schweratmende Brust.






	
		
		Die Fahne.

		

	     
	Ich trage eine Fahne,

Eine wehende Flamme blutrot;

Unter ihr ahne

Ich künftiger Tage heiliges Brot.
Es wird liegen

Auf allen Wegen,

Als köstlicher Segen.

Herz,

Fahne,

Mahne

Die Brüder, die Hände zu regen,

Damit wir siegen –

Vorwärts!






	
		
		In der Kleinstadt.

		

	       
	Kein Trambahnwagen rattert.

Die Straßen sind wie ausgeschöpfte Teiche;

Auf des Pflasters steinerner Bleiche

Eine Herde Gänse schnattert.
Aus einem Tor springt ein Depeschenbote

Auf sein Fahrrad, tritt es mit rasenden Beinen –

Ich höre neben mir ein Weib aufweinen:

»Hundert Tote!«






	
		
		Maschinengewehre.

		

	       
	Wenn der Säbel auch bricht,

Uns rote Reiter besiegt er nicht,

Der Feind dort hinter den Hecken.

Zuletzt der Schwadron reitet einer,

Es kennt ihn keiner,

Gelb seine Hände aus dem grauen Feldwams blecken.
»Wenn der Säbel auch bricht . . . . . . . . . .«

Der letzte Reiter grinst, funkelnd wie Phosphorlicht,

Im Morgenregen.

Über die herbstliche Leere

Der Felder peitschen Maschinengewehre

Ihre Kugeln den stürmenden Reitern entgegen.

»Wenn der . . . . Säbel auch . . . bricht . . .

Uns . . . rote Reiter . . . . . besiegt er . . . nicht«,

Sie schreien's im sterbenden Fallen.

Hinter der Front steht einer,

Es kennt ihn keiner,

Zufrieden reibt er sich die gelben fingrigen Krallen.






	
		
		Die junge Krankenpflegerin.

		

	       
	Die junge Schwester im grauen Kleid

Huscht durch den weißen Saal;

Wenn einer der Kranken stöhnt und schreit,

Wird ihr Gesicht aschfahl.
Doch ihre Hände sind weich und kühl

Und ruhig in ihrem Tun,

Als würde in ihnen das Gefühl

Sorgender Mütter ruhn.






	
		
		Die Frage.

		

	       
	Wir wissen nicht wofür wir starben,

Wir fielen hin wie ungereifte Garben

Im Sommerfeld vom Sturme hingerafft.

Es kam ein Tag mit einer Stunde,

Die legte sich wie eine große Wunde

Auf unseres Heeres stolze Kraft.
Wir bluteten dahin, die Augen

Zur heimatlichen Ferne hingewandt

Und fühlten, wie dies fremde Land

Das Leben macht aus unsern Adern saugen,

In seiner Röte flammte Lehm und Sand.

Nun liegen wir in starrer Ruhe,

Bis zu den Spitzen unserer braunen Schuhe

Mitleidig von den Brüdern zugedeckt.

Gefall'ne Feinde liegen uns zur Seite.

Aus unsrer Stille über allem Streite

Sich flatternd eine Flammenfahne reckt:

Wozu?






	
		
		Die Kinder im Krieg.

		

	     
	Wir haben nicht Kleider, noch Schuhe,

Wir laufen durch Hunger und Frost,

Ganz leer ist der Großmutter Truhe

Und Brot eine seltene Kost.
Der Vater steht oben in Polen,

Hebt er seine Flinte, dann krachts,

Die Mutter aber sucht Kohlen

Und faule Kartoffeln des Nachts.

Wir haben kein Öl in der Flasche,

Der Mond gibt uns manchmal ein Licht,

Warum brennt nicht im Ofen die Asche,

Warum hilfst du, Herr Jesu, uns nicht?

Wir hören im finsteren Zimmer

Auf der Gasse Soldatenschritt,

Da weint unsre Mutter wie immer

Und wir, wir weinen mit.






	
		
		Klagegesang.

		

	         
	Herr, was läßt du brennen

Allenthalben nur den Haß

Und die Liebe sich zu dir bekennen

Nur versteckt im heimlichsten Gelaß?

Deine Erde,

Dich in ihrem Munde,

Folgt sie eines Teufels Fahnenschwung;

Seine Stunde ist nun ihre Stunde

Und dein frohes Werde

Höchstens heimlich warnende Erinnerung.
Was wirst du beginnen

Herr, in dieser dunklen Zeit?

Deine reichen, goldnen Quellen rinnen

Nicht befruchtend in die Ewigkeit –

Deine Sterne,

Deine Sonnen glühen

Nicht mehr auf des Friedens kleinstes Korn.

Komme du aus deiner lichten Ferne,

Tritt in unser blutberauschtes Mühen

Und ernüchtre uns mit deinem Zorn.






	
		
		Am Ölberg.

		

	       
	Und es begab sich, daß die Nacht

Der Trauer über Jesu hing

Und, daß er wie durch einen Schacht

Durch seine dunklen Stunden ging.
Er suchte Schätze, die sein Wort

Aus haßerstarrten Herzen hub,

Und fand nur Seelen eisverdorrt,

Die dieses harte Sein vergrub.

Das hohe Licht in seiner Hand,

Das brannte wie an einem Sarg,

Der neidversiegelt, haßumspannt

Der Menschheit höchste Güter barg.

Und es begab sich, daß er sah . . . . . .

Sein Herz hat wild und weh gebebt . . .

Sein Kreuz am Berge Golgatha

Und d'rüber stand: »Umsonst gelebt!«






	
		
		Am Vorabend.

		

	       
	Der alte Totengräber späht

Ins Land und spricht zu sich:

Heut wird dort unten viel gemäht

Mit starkem Sensenstrich.
Und Garben, die es nicht bedacht,

Schon früchtereif zu sein,

Führt man in dieser grausen Nacht

In meine Kammern ein.

Er legt die Hände an den Mund

Und ruft: »Gesell, gib acht!

Reg' deine Hand zur guten Stund'

Und mach' mir tief den Schacht.

Und grab' ihn lange, grab' ihn breit,

Grab' zu, grab' immerzu,

Denn diese wilde Erntezeit

Mißt nicht mit Fuß und Schuh.






	
		
		Und ihr Getriebe läuft im Blut.

		

	       
	O Heiland, der du einst die Wüste

Durchschrittst und staublos bliebst und rein,

Da überall die Liebe dich begrüßte,

Wie würdest du jetzt arm und traurig sein.
Staub würde dir am Leibe brennen,

Im Schmutze starren deines Kleides Saum,

Es würde sich kein Tier zu dir bekennen,

Kein Stein, nicht eine Blume und kein Baum.

Sie würden deiner Liebe spotten

Im Haßgefühle, das sie heizt

Und sich in Gier um dich zusammenrotten,

Von deiner Güte namenlos gereizt.

Denn siehe, es ist nichts in ihnen

Was sie einst ewig werden ließ und gut,

Es sind nur mordende Maschinen

Und ihr Getriebe läuft in Blut.






	
		
		Doch du, Herz, bleibe leben!

		

	       
	Stirb mein Hirn, doch du, Herz, bleibe leben!

Du, mit jeder Fiber bleibe da.

Sei der wunden Erde treu ergeben,

Die noch nie so tiefes Elend sah.

Wende dich nicht ab und laß die Faust

Kalter Ruhe sich nicht um dich klammern,

Weil zu arg und lang die Kriegsnot haust,

Und ein Greuel dir der Menschen Jammern.
Stirb mein Hirn, doch du, Herz, bleibe leben!

Bete und zittere in deinem Haus.

Wie ein Metall im Sturme mußt du beben,

Schrei deine Ängste in die Welt hinaus.

O, sei nicht feige, wenn es um dich klagt,

Knete dein Leid mit fremden Leid zusammen,

Wenn es der Nächste nicht zu sagen wagt,

Predige du das glühendste Verdammen!

Stirb mein Hirn, doch du, Herz, bleibe leben,

Dränge dich zu allen andern hin

Und in ihrem Sinken, ihrem Heben

Verspüre dieser Zeit geheimen Sinn:

Wo ist ein Schützengraben, der es trennt,

Das Leid vom Leide, Herz, kannst du es fassen?

Die Erde ist der Liebe Element,

Und flucht zutiefst dem Würgen und dem Hassen.






	
		
		Frauenlied im Kriege.

		

	     
	Ach, wie ist ohne den Gatten

Das Haus so leer.

War das nicht sein Schatten,

War das nicht er?
Seele, du hörst schon die Worte,

Die er spricht.

Kies, vor unserer Pforte,

Was knirscht er nicht?

Fenster, laß mir den Gatten

Vorher erschaun – – – –

Ach, es war nur der Schatten

Von Nachbars Zaun.

Ein Soldat geht vorüber

Mit Sporenschlag,

Sonne erblaßt, es ist trüber,

Sterbender Tag.






	
		
		Die Wacht.

		

	       
	Auch ich bin ein Soldat und halte

In Dunkelheit und Elend Wacht,

Licht schenkt nicht eine Wolkenspalte,

Und allerorten wächst die Nacht.
Vorüber karrt auf vielen Wagen,

Die arme Erde ihre Not,

Fern hör' ich eilig Brücken schlagen

Den alten Feldobristen Tod.

Wind stiebt mir eisig um den Nacken.

Was schlug die Uhr? Zwei oder drei?

Gehüllt in rotgefärbte Laken

Zieht der Erschlagnen Heer vorbei.

Ein Hornsignal. Es gräbt die kalte

Frühdämmerung aus Blut und Nacht . . .

Auch ich bin ein Soldat und halte

In Dunkelheit und Elend Wacht.






	
		
		Über Gräber gesprochen.

		

	   
	Kein Körnlein Haß, nur viele Hände voll

Der Liebe, die verzeiht und tief versteht,

Sei auf der Feinde Gräber ausgestreut

Darüber hin die Zeit großschrittig geht.
Und ein Besinnen über uns hinaus

Erfülle uns bei jedem Hügelstand:

Der Haß ist heimatslos, die Liebe hat

Ein unbegrenztes, schönes Vaterland.

Sie blüht aus allem, was uns Leben ist,

Aus jeder Stunde, jedem harten Tod,

Unsäglich fromm, unsäglich gut empor,

Und ist wie Blut und Abendsonne rot.






	
		
		Die Krankenschwester.

		

	       
	Was hier euch pflegt, hört, ist nur das Getaste

Mir fremder Glieder, die nicht Seele sind.

Selbst abends, wenn ich in der Stube raste,

Komm' ich mir vor, wie taub, gelähmt und blind.
Ich bin bei euch, Ihr Siechen, Leidgequälten

Nur in den Stunden, wo ihr mich nicht seht.

Dann seid ihr die mit meinem Geist Vermählten

Und jede Handlung ist mir ein Gebet.

Doch schreite ich in hellem Glanz der Säle

Von Bett zu Bett, für euch ein fremdes Weib,

Wird es mir so, als wenn mein Haargesträhle

Erdrosseln müßte meinen jungen Leib.

Ich kühle eure fieberschweren Stirnen

Und fühl' in eurer Pulse wildem Takt

Die Sehnsucht nach den fernen Frau'n und Dirnen

Und leide dann wie Jesus, wund und nackt.






	
		
		Mädchenlied im Kriege.

		

	       
	Ach, ich sende meinen Blick

Tausendmal in Nacht und Tiefe,

Und es ist mir so, als riefe

Meine Angst dich mir zurück.
Sitzest fröhlich neben mir,

Mußt nicht schießen, stechen, hauen,

Liegst bei keinen fremden Frauen

Im Quartier.

Meine Lampe uns bescheint,

Leise, süße Worte fallen,

Hörst nicht die Kommandos schallen:

Kameraden, auf, der Feind!

Freundlich tritt die Mutter ein –

Du bist fort, das Licht scheint greller,

Und das Brot auf meinem Teller

Schmeckt wie Stein.






	
		
		Die Mutter spricht. . . . .

		

	       
	Bub, tu dich noch einmal bücken

Zu mir her,

Und nun häng' dir auf den Rücken

Rucksack und Gewehr.
Fühl' noch einmal meine alte

Sorgenhand.

Wenn ich sie des Abends falte,

Siehst du fremdes Land.

Hast du dein Gewehr geladen

Hundertmal.

Sahst du deine Kameraden

Sterben ohne Zahl.

Bist du selbst vielleicht schon einer,

Der da weiß:

Ach, um wie viel besser, wie viel reiner

Ist des Todes Kreis.






	
		
		Abschied.

		

	       
	Lasset uns einmal noch in das Haus, in das kleine,

In die liebe Stube mit dem traulichen Scheine

Der Lampe schauen:

Morgen vielleicht sind wir schon kalt wie die Steine

Für unsere Kinder und Frauen.
Lasset uns einmal noch in die Hallen des Fleißes

Unserer Hände, in die Schönheit des Kreises

Der Arbeit spähen:

Morgen vielleicht schon sind wir, Freunde, wer weiß es

Ein totes, erloschnes Geschehen.

Lasset uns einmal noch der heiligen Erde,

Dieser Fülle der Freude und harten Beschwerde

Die Blicke schenken:

Morgen vielleicht, nur noch die blutigen Pferde

An die Felder der Heimat denken.






	
		
		Frühlingsstürme.

		

	     
	Fern sind Mauern und Türme,

Berg zu durch Wiese und Wald

Haben sich Frühlingsstürme

In den Mantel verkrallt.
Höhe, umbraust und erhaben,

Ist von mir Wandrer erreicht,

Halb von den Wolken begraben

Sonne im Abend bleicht.

Da – die dunstige Bürde

Faßt eine mächtige Hand

Und noch einmal in Würde

Leuchtet das arme Land.

Neben mir hebt die Stirne

Qualenzerklüftet die Zeit,

Sturm in ihrem Gehirne,

Richtende Ewigkeit.






	
		
		Wolken.

		

	     
	Wolken, ihr geliebten Wandersleute,

Aus dem Gestern schreitet ihr ins Heute.
Sternenhell und nie vom Qualm betastet,

Ihr im Glanz der Morgenstunde rastet.

Groß und ruhig, wie von Gott gehalten,

Steht ihr oben, himmlische Gestalten.

Nacht und Sünde zeichnet unsre Pfade,

Eure sind erfüllt von Licht und Gnade.






	
		
		Am Abend.

		

	     
	Kupferne Wolken sind

Am Himmel stehn geblieben,

Es hat kein Abendwind

Sie fortgetrieben.
Sie haben alles Blut

Der Sonne eingesogen.

Nun sind sie, noch voll Glut,

Von Nacht umflogen.

Noch leuchtet nicht ins Land

Der Mond voll aufgeründet.

Es hat noch keine Hand

Ein Licht entzündet.

So will sich nur das Rot

Der Wolken abwärts senken,

Daß wir aus dunkler Not

An Sonne denken.






	
		
		Sprüche aus der Kriegszeit.

		

	1.



	                 
             
	Außen sind wir Eisen,

Innen rauschendes Blut,

Wenn wir das fest zusammenschweißen

Gibt es dem Säbel Mut.



	 

2.



	
	Pflicht tun in eisenharter Strenge

Vor Schreibtisch, Werk und Ladenbank,

Gebührt in dieser Zeit der Bänge

Das gleiche Lob, der gleiche Dank.



	 

3.



	
	Das ist ein schweres Wissen,

Ein bitteres Verstehn,

Daß wir alles missen

Können und nicht vergehn.



	 

4.



	
	Die Vernunft kann prächtig beten:

Laßt das tiefe Trauern sein!

Aber wird das Herz getreten,

Kann es schluchzen nur und schrein!



	 

5.



	
	Die Liebe ist alles wert,

Nichts darfst du über sie nennen,

Frieden, Ehre und Herd

Soll, wenn es sein muß, in ihrer Flamme verbrennen.





	
		
		Vor dem Angriff.

		

	     
	Die Nacht hängt in den Bäumen,

Rührt sich zu keinem Flug.

Nun heißt es nimmer säumen,

»Hervor der erste Zug!«
Dort drüben in den Gräben

Liegt still der müde Feind,

Schläft gar so manches Leben,

Um den ein Fernes weint.

Wir dürfen d'ran nit denken,

Weil wir Soldaten sein,

Müssen ihm Eisen schenken

Zwei Zoll ins Herz hinein.

Zwei Zoll und noch darüber –

Wie graut mir vor der Nacht.

Was hat der Krieg, mein lieber

Kam'rad, aus uns gemacht!






	
		
		Weltliebe.

		

	       
	So mußt du lieben, daß die Wesen lechzen

Nach deines Daseins schüchternem Gesang,

Daß alles stumm wird, jedes Schrein und Ächzen

Bei deiner Stimme leisem Klang.
So mußt du lieben, daß die Dinge lauschen,

Von ihrer toten Starrheit zugedeckt,

Darunter auf einmal die Adern rauschen,

Von deinem Atem aufgeweckt.

So mußt du lieben, daß die Sterne steigen

Zu dir herab, weil du der hellste bist,

Und zwischen Tag und Nacht ein großes Schweigen

Vor deiner hohen Menschheit ist.






	
		
		Die Vielen.

		

	       
	Vielen erklang ein eisernes Wort im Gehirn.

Es schoß aus der Zeit, es sprang in die Menschen hinein.

Die stehen, Arm an Arm gepreßt, Stirne an Stirn,

Und fühlen: die Kraft der Tat kann nur in der Vielheit sein.
Das Wort umspannt sie, formt sie zu einem Leib –

Tausende Fäuste wachsen in eine Faust.

Vieler schwächlicher Tage armseliger Zeitvertreib

Wird zum starken Appell, dessen Hall die Erde durchbraust.

»Bruder, du auch?« Hand faßt freudige Hand.

Blick glänzt in Blick zu froher, seliger Sicht.

Aus dem Staube der dunklen Stunde ins harrende Land

Hebt sich die Einheit der Vielen, hebt sich das neue Licht.






	
		
		Die Tage.

		

	     
	Diese furchtbaren Tage stehen

Zerfetzten Kleides um mich herum.

Sie falten die Hände und flehen

Schmerzzerbrochen und stumm.
Ihre sträubenden Füße schritten

Durch krausige, nachtkündende Not

Und färben mit ihren Tritten

Des Zimmers Diele rot.

Ihre flatternden Haare brennen

Auch hier wie dornige Büsche fort.

Sie haben so viel zu bekennen

Und sprechen doch kein Wort.

Ihre flackernden Blicke wandern

Im Kreise ohne Rast herum,

Sie stöhnen: »Polen und Flandern!«

Und dann: »Warum?«






	
		
		Gräber.

		

	       
	Und es ist so, daß wir ein Leben haben,

Rein äußerlich und prächtig aufgeschmückt,

In dem wir uns're Schmerzen so begraben,

Daß sich kein Stein von diesen Gräbern rückt.
Mit blanken Spaten steh'n wir vor den Gruben

Und schaufeln allen Schutt der Welt hinein

Und blasen selber die Begräbnistuben

Vor uns'res Herzens weißem Leichenstein.

Dann drängt sich Tanzbegier in uns're Füße,

Ein nacktes Lachen springt aus uns hervor

Und nur ganz schamhaft sendet mancher Grüße

An seinen Schmerz, der sich in ihm verlor.






	
		
		Ein altes Grablied.

		

	 
	Löse dich, gestorb'ner Christ,

Von der Welt und werde,

Was du schon gewesen bist,

Wasser, Luft und Erde.
Nur durch dieses hin und her

Ewiger Gebärden,

Bist du bald das große Meer,

Bald die schöne Erden.

Keiner sitzt in Gloria

Über dieser Erden,

Immer diesem Leben nah,

Heißt Gott selber werden.

Löse dich, gestorb'ner Christ,

Von der Welt und werde,

Was du schon gewesen bist,

Wasser, Luft und Erde.






	
		
		Lied der Arbeiter im Kriege.

		

	   
	Was wir hoffen von dem Tag,

Der uns pflanzt des Friedens Linde,

Daß er uns beim Hammerschlag

Fröhlicher und freier finde.

Daß vor Werktisch, Bank und Rad

Er des Kerkers Wand zertrümmert,

So, daß uns'res Hirnes Saat

Nicht mehr ohne Licht verkümmert.
In des Krieges Nacht und Wahn

Haben wir uns hingegeben,

Heißer Sehnsucht untertan,

Frei zu ringen unser Leben.

Mitten aus dem Purpurtod,

Wenn die Sturmkolonnen keuchten,

Sahen wir das Sonnenrot

Einer bessern Zukunft leuchten.

Lagen wir verschmutzt und naß

Eingegraben in der Erde,

Ringsum greller Eisenhaß,

Tote Menschen, tote Pferde.

Sprang's aus der Gedanken Flucht

Tröstend über Blut und Leichen:

Erde, mehr an Daseinsfrucht

Wirst du uns für dieses reichen.

Wenn in einen nahen Tag

Dieser Strom des Jammers mündet

Und ein jeder Stundenschlag

Nur noch: Friede, Friede! kündet.

Sollen uns um Rad und Bank

Grüne Rosenzweige sprossen;

Dieses, Heimat, sei der Dank

Für das Blut, das wir vergossen!






	
		
		Im Schnee verirrt.

		

	         
	Du weißes Feuer unter meinen Füßen,

Aus dunkler Nacht der Erde aufgeschlagen,

Seltsame Glut, es will mein Herz dich grüßen

Und dich nach dem verlor'nen Wege fragen,
Den du verdeckst. Dein fahles Silberleuchten

Schwebt über meilenweite, tiefe Ruhe

Und was an Ton lebt, kommt nur aus den feuchten

Und wandermüden Sohlen meiner Schuhe.

Dem Spiele des Verirrtseins gibst du Seele,

Umkreisest mich mit ausgehauchtem Grauen,

Dein heller Rauch erdrosselt mir die Kehle

Und blendet mich im wirren Zielausschauen.

Ich fühle nach und nach die Sinne schwinden – –

Süßeste Seide – –schmiegt sich an die Glieder – –

Jetzt riech ich mit dem feinen Sinn des Blinden – –

Mailuft – –um mich – und violetten – –Flieder.






	
		
		Werkbahnhof.

		

	       
	Maschinen durchrasen das Schienenfeld,

Ihr Rufen gellt

An allen Enden.

Ihre stählernen Rachen mit den feurigen Zähnen

Gähnen

Hinauf zu den riesigen Krähnen,

Die sich drehen und wenden

In einem plumpen, knirschenden Tanz.
Pumpen pusten

Schaumig – schmutziges Wasser aus.

Viele Dinge sind ganz

Verschleiert von gelbem Dampf,

Den tausend Essen aushusten.

Mitten darin ein niedriges, langes Haus

Erzittert in einem ewig klirrenden Krampf.

In seinem Inneren bedienen

Russige Menschen kleine fauchende Maschinen.

Manchmal blickt einer heraus,

Um seine Seele mit Licht und Stille zu speisen,

Doch was er sieht, nur Eisen,

Schwarzes, brüllendes, rauchendes Eisen.






	
		
		Bußpredigt.

		

	               
 
	Tage, mühsam und geringe,

Ohne Kraft, wie eine tote Schwinge

Liegen sie dahin;

Über sie erheben sich die Dinge,

Keiner kündet stolz: ich bin!
Wo ist ein blühendes Erstaunen,

Starker Wünsche Ungeduld in ihrer Zeit?

Ach, sie kennen nur ein Armeleuteraunen

Oder ein Ausruhn in weichen Daunen

Hirn- und herzbefreit.

Sind Blinde und Taube,

Lahme, kriechend im Staube,

Sind erfüllt vom Haß der Gedrückten,

Dort, wo ihre Körper sich bückten,

Liegt ein Schatten breit,

Der trennt sie vor jeglicher Ewigkeit.

Sie haben den bösen, giftzeugenden Blick

Getretener Schlangen,

Und allenthalben würgt sie das Bangen

Vor ihrem eigenen Geschick.

Sie bergen keiner reinen Sehnsucht Glut,

Glosen nur in stinkender Schwele,

Haben ein dunkles Rauchen im Blut,

Im Blut, das, eine schmutzige Flut,

Umtrübt die spähende Seele.

Glauben Sonne zu schaun,

Wenn sie Gold betrachten,

Wühlen in Fraun

Wie in käuflichen Frachten,

Bauen sich Kirchen, behängt mit lügender Pracht

Und sitzen unter der Sonne in lauter Nacht,

Sie kennen die Demut nicht, die im jubelnden Wissen

Gefäß Gottes zu sein, sich niederkniet,

Sie kennen den Stolz nicht, der alles kann missen,

Weil die Seele aus leidender Tiefe emporgerissen,

Einem Sterne gleich, einsam fröhliche Kreise zieht.

Sie gehen die Wege der steinern Vergrollten

Oder der leichtfertig Lächelnden blind dahin,

Sie sind wie der Schutt auf dem vor Urzeiten verrollten

Hang der Gebirge, sie bergen nicht einen Gewinn.

Sie schlagen dein Kreuz an alle Ecken und Enden

Mit liebeleeren, den Nächsten erwürgenden Händen

Und beten die Verse der Selbstsucht zu Dir empor,

Du aber tust Dich zürnend von ihnen abwenden

Und weinst an der Brust Marias hinter dem strahlenden Tor.






	
		
		Vorfrühling.

		

	       
	Haben die Nächte, die dunkelverschneiten,

Nun auf einmal goldigen Schein.

Blüten seh ich aus Sternen duftend herniedergleiten,

In den Bäumen gärt grüner Wein.

Alles, alles wird klingende Schwinge,

Strebt aus des Winters würgendem Graus.

Sing, meine wache Seele, singe

Zu den geöffneten Fenstern hinaus:

Freude auf Erden!
Selig, aus unterirdischen Bronnen

Rieselt Gnade von Feld zu Feld,

Und der Heiland irdisch lächelnd und himmlisch versonnen,

Wandelt wieder durch seine Welt.

Strahlende Blumen in seinen Händen,

Kindliche Lieder in seinem Mund,

Die an allen Ecken und Enden

Geben die fröhliche Weisheit kund:

Friede auf Erden!






	
		
		Die Antwort.

		

	                 
 
	Euch, die eine mächtige Hand auf die Straßen und Felder
säte,

Auf das Pflaster manch polnischer und flandrischer Stadt,

Die ihr Saat ward und Ernte zugleich, die ein stählerner Bauer
mähte,

Frage ich, was euch im Sterben tröstend umgeben hat.
War es der Geist euerer Heimat, der Berge, Wälder und
Wiesen,

Der zementnen, granitenen Wunder, Städte genannt,

Darüber die ewigen Gnaden des Himmels fließen,

Eine Sonne zerglüht in einem goldenen Brand?

War es der Geist euerer Eltern, Geschwister und Frauen,

Der Blüten aus euerem Blute, der euch liebend empfing,

Als über die schmerzenden Stirnen und Augenbrauen

Die Hand des geharnischten Engels Asrael ging?

War es die strenge Göttin der Pflicht, die im tröstenden
Neigen

Euch machte die ächzende, ringende Seele frei? –

Es schrillt als Antwort aus einem glühenden Schweigen

Nichts, als noch einmal ein furchtbarer Todesschrei.






	
		
		Episode.

		

	                 
     
	Der Tag war heiß, die Nacht wird kühl und köstlich werden

So, als wenn Orgeln angingen, donnern fern

Kanonen in den Abend hinein.

Die müden Reiter steigen von den Pferden,

Lagern sich und trinken Zwetschkenwein,

Schwatzen, schlafen, träumen in die Sterne,

Lassen den Krieg ein böses Märchen sein.
Vom Sattelrücken

Schnallt einer seine Geige. –

Vor Tagen schickte sie ihm seine Braut.

Der Leutnant warnt: »Sie, Huber, nicht zu laut!«

Nun müssen sich die Töne bücken

Und schüchtern tun im Buschgezweige

Und Heidekraut.

Ganz leise, leise greift der Mann

In seine Saiten und nur dann und wann

Hebt sich ein stärkerer Akkord und fällt zur Erde,

Bald schlummern alle Reiter, alle Pferde

Und nur der Geiger und ein Posten wacht.

Gebirgezu wogt wütend eine Schlacht,

Stürmen viel Tausende aus diesem Abend

In eine letzte, allerletzte Nacht . . . . .

Ein Geiger spielt . . . . . ein Posten wacht.






	
		
		Im Marsch.

		

	     
	Dir selbst bist du nichts, strebst du mit vielen dahin,

Aber den ander'n, die im Takt mit dir schreiten,

Bist du die Seele des Zieles, ihr tiefster Gewinn,

Sie sehen in dir die Sehnsucht der Räume und Zeiten.
Dir selbst ist dein Herz nur bebender Muskelschlag,

Den andern die Trommel der Führung und Stärke,

Sie dichten sich tausend Tage in deinen einzigen Tag

Und deine Bewegung schafft ihnen ewige Werke.

Du bist ihr Auge, ihr Ohr, die schmetternde Hand,

Aus deinem Munde hören sie ihre Gesänge,

Mit deiner Fackel entzünden sie ihren Brand,

Indeß du dunkel wirst und voll zagender Bänge.






	
		
		Wiederkehr.

		

	       
	Sie sind nicht tot, sie schlafen nur;

Sieht Meister Frühling auf die Uhr

Und sagt: 's ist Zeit zum Aufersteh'n!

Dann werden wir sie allesamt

Von Sonnenliebe steil umflammt

Als Halme sprießen seh'n.
Ein jedes Herz, das unten liegt,

Von einem scharfen Stahl besiegt

Wird eine Ähre körnerschwer.

Von keinem Feinde mehr bedroht,

Verwandelt sich in Frucht und Brot,

Der Scholle treue Wehr.

Und was im Walde fiel und starb,

Sterbend zur See um Frieden warb,

In Lehm verscharrt und Urweltsand,

Wird einst als Baum mit grüner Pracht,

Als Tau zu Ende einer Nacht

Grüßen das freie Land.






	
		
		Sturz der Menschen.

		

	       
	Wir wollten jener großen Stille leben,

Aus der noch alles Licht der Erde kam

Und waren nichts, als wie ein lautes Beben

In unser'm wilden, blinden Darnachstreben.

O sinke Herz in deine tiefste Scham.
Wir bauten unser'm eignen Ich Altäre .

Und glaubten von der Welt erfüllt zu sein

Und waren nichts wie eine große Leere

Und waren weniger als eine Beere,

Gärt doch in deren Raum ein Tropfen Wein.

Und also kam es, daß die Dinge sprachen:

Was ist uns noch Gesetz an diesem Tun?

Und daß die Straßen und die Wege brachen

Wild auseinander unter unser'n Schuh'n.

Und daß bei diesem Sturz der Himmel schwieg

Und nur die Erde qualvoll heulte: Krieg!






	
		
		Die große Nacht.

		

	           
	Der Tod hat ein gar eisig Angesicht,

In seinen Augen brennt kein warmes Licht,

Und wo er geht, fällt Schatten über Land,

Daran hab' ich sein Kommen oft erkannt.
Ein Dunkel überfiel den Weg vor mir,

Daraus ein Ruf: Bleib steh'n, ich rate dir!

Ein Becherklirren und ein Wehgeschrei –

Und eine Kunde kam: es ist vorbei!

Doch war es bisher immer nur ein Glanz,

Der schnell verblich und ringsum war noch Tanz

Der Lebenden; doch jetzt: in Qual und Nacht

Ist alles frohe Dasein eingebracht.

Nacht steigt nicht nur aus Wald und Meer empor,

Ein jedes Herz ist ihr ein offnes Tor,

Aus dem sie rauscht und mit dem Bruder Tod

Das letzte, allerletzte Licht bedroht.






	
		
		Bauernkrieg.

		

	                 
   
	Auf die in sich geduckten Schindeldächer

Hockt sich der Schein des langsam wandernden Mondes.

Kühe und Ochsen brüllen schwächer und schwächer,

Alle schaffenden Hände im Dorfe ruh'n,

Da – erhebt sich auf einmal ein ungewohntes,

Seltsam geheimes Tun.
Die Türen kriechen bedächtig auf

Und werfen die Bauern zu einem Hauf

Unter die Linde, deren Geäst

Hält viele hundert Jahre fest.

Männer mit trotzig gekanteten Stirnen,

Die Hände zu Fäusten verballt;

Ängstliche Weiber, vorwitzige Dirnen,

Das Herz von Sorge und Not umkrallt,

Und Jung und Alt

Mit zorndurchbebten Gehirnen.

Der Jochen ist kommen,

Dem der Amtmann die letzte Kuh genommen.

Der Hannes trägt seinen kranken Schritt

In die Menge, sein Haß hat schweres Gewicht.

Der Domherr, der gestern ihn niederritt,

Warf ihm ein »Bauernvieh« ins Gesicht.

Unzählige Tränen schleppen sie her,

Wohl keiner ist da, dessen Seele leer

Von klagender Qual ist; brennende Wunden

Gebären Flammen,

Die schlagen über die Zukunft zusammen,

Leuchten ins Grab vergangener Stunden.

D'raus steigen viel hundert Jahr',

Wo Ahne und Oheim wie jetzt ihre Kinder

Geknechtet wurden durch diese Schinder

Im Herrenflaus und Pfaffentalar.

Und die Not der Lebendigen

Mischt sich mit tausender Toter Pein

Und wächst zu einem Wutschrei kühn und groß,

Der, nicht mehr zu bändigen,

Saust in das Reich hinein:

»Hütet euch, Herren, der Bauer ist los!«

Einer tritt vor.

Sein Mund ist ein brennendes Tor,

D'raus schreiten Worte glühend rot:

Bauer, dich hungert, wer hat dein Brot?

Bauer, dein Rücken ist krumm.

Wer schändet dein Weib und macht dich stumm?

Da braust's in das Land, über Stein, Feld und Moos:

Hütet euch, Herren, der Bauer ist los!

Und ein Sturm bricht aus dem Dorfe vor –

Schlägt Flammen und Blut zu den Sternen empor.






	
		
		Die Frau des Urlaubers.

		

	     
	Wohl über drei Nächte, wohl über drei Tag,

Muß er wieder von mir,

Der dumme, eilige Uhrenschlag

Schlägt nirgends so schnell wie hier.
Wohl über drei Nächte, wohl über drei Tag

Bin ich wieder allein

Mit unseren Kindern und der Frag':

Muß dieses Elend sein?

Wohl über drei Nächte, wohl über drei Tag –

Mein Herz ist dunkel und weint,

Da steht er wieder in arger Plag

Und zielt auf einen Feind.

Wohl über drei Nächte, wohl über drei Tag

Reißen sich los vier Händ'.

Du lieber Herrgott im Himmel sag,

Wann hat der Krieg ein End'?






	
		
		Der Stille.

		

	       
	Immer ging er leise

Seinen harten Weg.

Allen anderen in seinem Kreise

Schien er träg.
Als sie schrien im Brausen:

»Lebe Vaterland!«

Er schon irgendwo im Felde draußen

Wache stand.

Als ihn totverheißend

Eine Kugel traf,

Nahm er, lächelnd auf die Erde weisend,

Hin den Schlaf.

Ruhig starb der Stille.

Im gehemmten Schritt,

Nahm ein Kamerad des Toten Brille

Für die Heimat mit.






	
		
		Der tote Jüngling und der Dichter.

		

	  
	Sage süßer Menschenhauch:

Wohin wehtest du?

»Nach der Erde ew'gen Brauch

Schön'ren Sternen zu!«
Sage, wo ist hingeeilt

Deines Lebens Glanz?

»Der ist fröhlich aufgeteilt

In der Dinge Tanz!«

Holdes Jünglingslächeln sag,

Aus was strahlst du nun?

»Siehst du mich nicht jeden Tag

In der Sonne ruhn?«

Toter Freund, ach wohin kam

Deiner Seele Licht?

»Leuchtet es nicht wundersam

Hier aus dem Gedicht?«






	
		
		Die Weltfurche.

		

	       
	Bald wird wieder frommer Frühling sein

Auf den Äckern, in den braunen Gärten,

Und noch immer müssen wir uns härten,

Daß wir sind wie toter Stahl und Stein.
So viel Herzen können nimmer blühn,

Blut verschwemmt die Wiese und den Acker,

Sonne ist darin ein rot Geflacker.

Bauer Tod, was soll dies schwere Mühn?

Stelle endlich deinen Pflug beiseit',

Lasse grüne Decken drüber breiten,

Daß die Säer können feldwärts schreiten,

Ist doch eine Furche diese Zeit.






	
		
		Ewigkeit.

		

	             
	Spende du mir Licht in Fülle,

Wundersamer Spiegel Ewigkeit,

Denn in der Verzweiflung grauer Hülle,

Predigt nichts wie Sterben diese Zeit.
Haßdurchstürmt, verderbentrunken,

Muß die Erde sich im Irrsinn drehn.

Nur in deine Fläche eingesunken,

Sieht mein Blick noch friedliches Geschehn.

Menschenliebe, froh und milde,

Ist ringsum zerstampfte arme Saat,

Nur in deinem bleichen Spiegelbilde

Hebt sie sich als ernteschwere Tat.

Schenkt mir in der ärmsten Stunde

Ein Gefühl, das helle Blüten treibt:

Daß von jeder Schande, jeder Wunde

Unberührt, dein Reich bestehen bleibt.






	
		
		Frühling.

		

	       
	Es lehnt die Erde an der Mauer Zeit

Und atmet tief und selig Ewigkeit.
Sie hat gar schweren, bösen Weg getan

Und nur in ihres Hirnes keuschem Wahn.

War hie und da ein Blütenzweig zu sehn,

Mocht manchesmal Duftwind vorüberwehn.

Denn äußerlich umgab sie Krieg und Haß,

Blut floß und dampfte ohne Unterlaß.

Wälder verbrannten, Vögel flogen fort,

Verkündeten in fernen Ländern Mord.

Nun lehnt sie da, ihr ist, sie weiß nicht wie,

Sie hört nicht mehr des Krieges Eisenklang.

Langsam entsinnt sie sich der Melodie,

Die einmal eine schwarze Amsel sang.






	
		
		Lichtglaube.

		

	       
	Die Tage verbleichen, jeder in eine Nacht,

Und steigen, von frischen Kräften gerötet,

Wieder empor, wenn der himmlische Pförtner flötet

Und das Tor in der östlichen Ferne aufmacht.
Fülle des Lichtes, das nie stirbt,

In ewiger Flut verschwindet und wieder zur Höhe strebt,

Wenn auch das Dunkel die strahlende Welle umwirbt,

Es lebt, es schwebt.

Seele, vom Kriege durch finsteres Elend getragen,

Harre geduldig mit tränenentblößtem Gesichte,

Schon hör' ich die Engel des Friedens silberne Becken
schlagen;

Bald stehst du wieder im strömenden Lichte.






	
		
		Der wandernde Tod.

		

	   
	Ich höre den Tod an meinem Hause vorüberschreiten

In die Nacht hinein,

Zwischen jedem seiner Schritte gähnen Ewigkeiten,

Hängt das Leben wie ein Lampenschein,

Ist eine schwere Stille, ein wildes Getöse,

Einen sich tiefste Demut, schreckliche Not,

Wächst das verachtetste Ding zur stürmenden Größe,

Wird der strahlendste Stein fauliger Kot.





	
		
		Musik der Zukunft.

		

	       
	Heilige Kolonnen der Brüder, die einst mit uns standen vor
Werktisch und Rad,

Die Felder in Flandern und Polen segne euere blutige Saat!
Dumpf dröhnt noch immer des Kriegsgottes Gang durch des
Frühlings rauschende Pracht

Und auf den blühenden Bäumen und Herzen liegt noch immer des Hasses
Nacht.

Wir aber müssen mit unseren Kindern und Frau'n

In horizontene Ferne schau'n.

Dort steigt es auf aus blutigem Grauen und Wahn

Das Bildnis der Menschenliebe, der wir untertan.

Übermächtig, gewaltig tönt wie Musik ihr Schritt,

Alle zitternden Herzen tönen mit.






	
		
		Einem Freund im Felde.

		

	           
	Sei mir gegrüßt, du ferner Freund,

Um den die alte Mutter weint,

Schlaflos, voll Sorge wacht.

Der Frühling schaut durch's Heckentor,

Er ist so schön, wie nie zuvor

Und lächelt Tag und Nacht.
Hier blüht es weiß und rosahell,

Bei dir da färbt ein roter Quell

Berg, Wald und Wiesengrund.

Das ist der Menschheit Edelwein.

Du schaust in seine Glut hinein

Und schmerzlich bebt dein Mund.

Du streckst den Arm, er wird umspült

Von dem, was jedes Herz durchwühlt.

Nun blüht auch deine Hand.

O, traurig Blühn, das dich vereint,

Mit manchem Freund, mit manchem Feind,

Mit diesem fremden Land.






	
		
		Der Friede.

		

	               
	Aus gewölbter Stille fällt der Friede,

Blumen und Bäume atmen den Köstlichen ein,

Vögel künden mit inbrünstigem Gesang

Seines Schicksals Gang:
Seine Heimat ist die gold'ne Wiese,

Die im Garten Sonne ausgedehnt,

Sich mit ihrem Saum an Gottes Mantel lehnt,

Der ihr dieses heiße Leuchten schenkt,

Das selbst eine dunkle Kellerfliese,

Wenn es sich zur Erde senkt,

Zu dem Spiegel Gottes macht.

Alle Tage geht Maria, die Mutter,

Über die Wiese, meist eine Stunde vor Nacht,

Um die himmlischen Glockenblumen zu pflücken.

Unten sieht sie die purpurne Erde hinrollen

Mit den Menschen, die der Liebe grollen

Und sich mit fauchendem Hasse bücken,

Um das Schwert des Mordes aufzuheben,

Das die Fackel des Krieges bescheint.

Die süße Jesugebärerin weint

Und alle Blumen im Kreise mit ihr.

Träne um Träne fällt auf die Erde,

Leuchtend,

Duftend,

Friede.

Unten, zwischen den rasenden Blutmaschinen

Klagen die Menschen mit wundem Gesicht:

Warum kommst du nicht, Friede?

Der strahlt und duftet mitten unter ihnen,

Doch die Verblendeten sehen ihn nicht.
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